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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

die aktuelle AWO Profi l widmet sich in dieser Aus-
gabe insbesondere dem Thema Begegnung. Ob 
am Tag der Ortsvereine, bei dem Austausch und 
Vernetzung, aber auch Wertschätzung im Mittel-
punkt standen, ob bei der Kampagne „Begegnung 
verändert!“, die unsere AWO-Begegnungsstätten 
sichtbarer werden lässt oder beim 40-jährigen 
Jubiläum des großen Eugen-Krautscheid-Hauses, 
das mit offenen Türen und einem großen bunten 
Sommerfest begangen wurde – überall geht es 
letztlich um dieses zentrale Thema. 

Denn: Begegnung ist das, was für uns Menschen 
lebensnotwendig ist wie Luft, Essen und Schlaf. 
Wenn wir uns nur hinaus trauen und die Begeg-
nung mit anderen einmal versuchen. Es kann Ge-
fühle der Einsamkeit wirkungsvoll vertreiben. Dass 
Einsamkeit nicht nur ältere, sondern auch junge 
Menschen betrifft, wird uns im Bericht des Projek-
tes „Zukunft mit Herz gestalten“ eindrucksvoll ge-
zeigt. Und auch wie sich das auswirken kann. Die 
vorgestellte Studie zeigt, dass sich einsam fühlen 
anfälliger für antidemokratische, extremistische 
Denkmuster macht. 

Die AWO Dortmund bewegt sich und reagiert da-
rauf – in den hauptamtlichen wie in den eh-
renamtlichen Einrichtungen und initiiert einen 
Entwicklungsprozess. Begegnung als wichtigste 
Prävention gegen Einsamkeit braucht Räume und 
Ideen. Mit Ideen beispielsweise unterstützt das 
Projekt auf dem Reiterhof Begegnung von Mensch 
und Pferd oder das erfolgreiche Projekt Begeg-
nung VorOrt gibt Impulse für Begegnungsstätten-
angebote.

Ein Herzstück der AWO aber sind und bleiben die 
vielen ehrenamtlich Engagierten: Sie organisieren 
die Begegnungsstätten - Orte der Begegnung für 
uns selbst und für alle, die sich das wünschen. Es 
sind Treffpunkte in der Nähe, die uns dazu einla-
den, mit anderen in Kontakt zu kommen. Orte, die 
es uns leicht machen, sie aufzusuchen und wo wir 
willkommen sind, so wie wir sind.

Ich hoffe, wir begegnen uns dort.   

Ihre Anja Butschkau
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Erst einsam … und dann extrem?
Einsamkeit ist kein neues Phänomen. Sie kann jede*n treffen, ist weit verbreitet und für jede 

Person, die sie empfindet, ist sie traurig oder gar problematisch. Einsamkeit hat jedoch nicht nur 

individuelle, sondern auch gesamtgesellschaftliche Folgen mit Auswirkungen auf unsere frei-

heitliche Demokratie – eine Perspektive, die bislang wenig diskutiert wird.

Die Philosophin Hannah Ahrendt, die nach 

dem Krieg die Ursachen für Nationalsozialismus 

und totale Herrschaft erforschte, sah bereits in 

den 1950er Jahren Einsamkeit („Atomisierung“) 

und Verlassenheit des modernen Menschen in 

der Massengesellschaft als maßgeblichen Motor 

für den Erfolg des Totalitarismus.

Eine in diesem Jahr veröffentlichte Studie mit 

dem Titel „Extrem einsam“ untersucht ganz 

aktuell den Zusammenhang zwischen Einsam-

keitserfahrungen und antidemokratischen bis 

hin zu extremistischen Einstellungen bei Ju-

gendlichen – einer Altersgruppe, die man nicht 

unbedingt sofort mit Einsamkeit in Verbindung 

bringt.

Die Studie stellt fest, dass junge Menschen sich 

bereits vor Corona zu einem erheblichen Teil 

einsam und mit ihren Sorgen von der Politik 

allein gelassen fühlten. Die Pandemie und ihre 

isolierenden Schutzmaßnahmen (Schulschlie-

ßungen, Schließung von Begegnungsorten, 

Partyverbote etc.) verschärften die Lage jedoch 

immens und macht die 17-30-Jährigen nun 

zur inzwischen einsamsten Kohorte unserer 

Gesellschaft.

Jugendliche Einsamkeit in Zahlen:

–  56 % der Jugendlichen fehlt nach Corona 

manchmal oder immer Gesellschaft (vor Co-

rona 55%)

–  26 % fühlen sich anderen Menschen nicht 

nahe

–  rund 25% haben nicht das Gefühl, mit den 

Menschen um sich herum auf einer Wellen-

länge zu sein

–  und: Jugendliche, die fi nanziellen Druck ver-

spüren, nicht mehr zu Hause wohnen oder 

eine Migrationsgeschichte haben, sind eher 

von Einsamkeit betroffen.

Sich zugehörig, verbunden und zuversichtlich 

fühlen kommt vor Beteiligung

Das Gefühl von Einsamkeit ist dabei nicht zu 

unterschätzen, denn: sich verbunden und zu-

gehörig zu fühlen, formt das Bild junger Men-

schen der Gesellschaft und ihre Beteiligung - 

ein Grundstein starker Demokratie. 

Angesichts der vielen Krisen in der aktuellen Zeit 

braucht es ja eigentlich mehr denn je zuver-

sichtliche, tatkräftige junge Menschen, die sich 

einbringen und (ihre) Zukunft demokratisch 

und menschenrechtsorientiert mitgestalten.

Sich einsam fühlen macht anfälliger für an-

tidemokratische, extremistische Denkmuster

Jugendliche, die sich häufi g einsam, unverstan-

den und unverbunden fühlen, bejahen jedoch 

häufi ger autoritäre, rechtsextreme Einstellun-

gen, neigen mehr zu einer Verschwörungs-

mentalität und akzeptieren tendenziell eher 

Gewalt als politisches Mittel. So stimmen 35 % 

der nicht-einsamen Jugendlichen der Aussage 

zu: „Ich bewundere Menschen, die die Fähigkeit 

haben, andere zu beherrschen“ – bei einsamen 

Jugendlichen sind es bereits schon 46 %. Der 

Aussage „Einige Politiker haben es verdient, 

wenn die Wut gegen sie auch schon mal in Ge-

walt umschlägt“ stimmen 25 % der Nicht-Ein-

samen, aber 34 % der Einsamen zu.

Gute Neuigkeiten für Antidemokrat*innen?

Sind das wieder mal gute Neuigkeiten für die-

jenigen, die Demokratie abschaffen wollen? 

Irgendwie ja, denn das Progressive Zentrum 

zeigt mit den Studienergebnissen: Die unter 

Jugendlichen weitverbreitete Einsamkeit kann 

ein gutes Einfallstor für rechtsextreme Ak-

teur*innen sein, birgt also demokratiegefähr-

dendes Potenzial.

Mittendrin im vollen Leben 

Mittendrin im vollen Leben mit anderen ver-

bunden zu sein, ist ein Grundbedürfnis, das tief 

in uns verwurzelt ist. Wir alle sehnen uns nach 

liebevollen Beziehungen, nach Gesellschaft, 

Kontakt, in einer Familie oder auch in Gruppen. 

Dazu gehören Herzenswärme, Anerkennung, 

Freundschaft, Respekt, Solidarität und Loyalität. 

Mindestens.

Mit solidarischen Grüßen,  

euer Projekt ZUKUNFT MIT HERZ GESTALTEN!
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signal-iduna.de

Da für Große 
und Kleine.

Seit über 110 Jahren begleiten wir Kundinnen und 
Kunden als verlässlicher Partner für alle Versicherungs- 
und Finanzfragen durch ihr Leben. Mit maßgeschnei-
derten Dienstleistungen, erstklassigem Service und 
persönlicher Beratung. Und das alles selbstverständlich 
direkt in Ihrer Nähe. Denn darauf können Sie sich bei 
SIGNAL IDUNA verlassen: dass wir immer für Sie da sind.

Unsere leistungsstarken Versicherungen für alle.

Viele Impulse aus dem Tag der Ortsvereine
Nach der Arbeit ist vor der Arbeit: Mit vielen 

Impulsen aus dem ersten Tag der Ortsvereine 

geht die dezentrale Arbeit nun weiter. „Der 

Tag der Ortsvereine war insgesamt ein sehr 

gelungener Tag. Die anwesenden Mitglieder 

haben beim Feedback am Schluss eine große 

Zustimmung zum Ablauf und zur Durchfüh-

rung dieses Tages zurückgemeldet und sind 

zufrieden nach Hause gegangen“, freut sich 

Hans van Dormalen über die positiven Rück-

meldungen. 

Im Mittelpunkt standen Austausch und Ver-

netzung, aber auch Wertschätzung und Un-

terstützungsmöglichkeiten. „Insbesondere die 

durchgeführten Workshops wurden als ein 

konstruktiver Weg genannt, um den Austausch 

zwischen der Basis aus den Ortsvereinen, dem 

Vorstand und dem Hauptamt zu fördern“, so 

der AWO-Vorstand.

Trotz der Hitze an diesem Tag hätten sich vie-

le Mitglieder auf den Weg gemacht und seien 

durchgängig bis zum Schluss geblieben. Da gab 

es zunächst keinen großen Verbesserungsbedarf. 

Ziel dieses Tages war, bei den anstehenden Dis-

kussionen zu durchaus schwierigen Themen im 

Vorstand und den Fachausschüssen, die Wün-

sche und Bedürfnisse und die kritischen Anmer-

kungen der Mitglieder einzubeziehen, damit am 

Ende nicht abgehoben diskutiert wird. 

Einige der wichtigen Themen der nächsten Zeit 

sind der langfristige Erhalt der Begegnungsstät-

ten und deren weitere Öffnung in die Quartiere 

hinein, die dazu notwendige Unterstützung der 

Ehrenamtlichen und insgesamt die Herausfor-

derung, einem weiteren Mitgliederschwund zu 

begegnen. „Daran könnte auch bei einem wei-

teren Tag der Ortsvereine gearbeitet werden“, 

betont Ulrike Matzanke. 

Der Wunsch wurde geäußert, hier ein regelmä-

ßiges Format zu entwickeln. Dazu passt auch 

die neue gestartete Kampagne „Begegnung 

verändert“.
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Begegnung verändert. Kampagne der  
AWO lädt in die Begegnungsstätten ein
Lach-Yoga, Latschen und Tratschen (also gemeinsames Spazieren ohne Schweigen), Compu-

ter-Kurse, Zumba, Sprachkurse, Bingo, Boule, Rechtsberatung oder einfach nur gemeinsam 

Frühstücken – man darf erstaunt sein über die Vielfalt an Möglichkeiten, die die 39 Begeg-

nungsstätten der AWO Dortmund bieten. Und was es noch nicht gibt, kann durchaus Realität 

werden – Ideen aus den Reihen der Gäste werden sehr gern aufgenommen und nach Möglichkeit 

umgesetzt. Es ist ein Miteinander, auch in der Gestaltung. Im Vordergrund steht die Begegnung, 

denn im Rahmen der Angebote finden Menschen ganz automatisch zusammen – sie tauschen 

sich aus und teilen ihre Interessen. Die offenen Treffpunkte bieten damit nichts weniger als die 

Möglichkeit, Einsamkeit gegen Gesellschaft zu tauschen.

Die Angebote richten sich zumeist an Menschen 

im Seniorenalter, doch viele Begegnungsstät-

ten fördern ganz gezielt und altersunabhängig 

den Austausch zwischen den Generationen und 

Kulturen. Und auch die jüngeren Zielgruppen 

werden an vielen Standorten ganz bewusst be-

rücksichtigt und im Alltag niedrigschwellig unter-

stützt, zum Beispiel in Form von Mütter-Kind-Ca-

fés oder relevanten Beratungsangeboten. 

Grundsätzlich gilt: Die Türen der Begegnungs-

stätten stehen für alle offen, unabhängig von 

Religionszugehörigkeit, Herkunft, Behinderung, 

Hautfarbe, Geschlecht oder sexueller Orien-

tierung. Unabhängig auch von finanziellen 

Möglichkeiten der Gäste, denn alle Angebote 

werden kostenlos oder so günstig wie möglich 

offeriert. Und es ist keine Mitgliedschaft bei der 

AWO notwendig. 

Ehrenamtlich betrieben
Bis auf eine werden alle 39 Einrichtungen eh-

renamtlich geleitet und organisiert. Engagier-

te Teams vor Ort überlegen und entscheiden 

gemeinsam, welche Angebote wann und für 

welche Gruppe stattfinden. Dabei gibt es kei-

nen Bestimmer, keine Bestimmerin, sondern 

Menschen, die sich in Gruppen zusammenfin-

den und demokratisch entscheiden – über das 

Programm, über die Nutzung, über die Regeln. 

Das heißt allerdings auch, es können nur die 

Angebote durchgeführt werden, für die sich 

jemand verantwortlich zeigt. Das Engagement 

von Menschen aus der Zivilgesellschaft ist da-

mit Voraussetzung für die Vielfalt der Angebote 

und damit auch für das Fortbestehen der Be-

gegnungsstätten. 

Zum Auftakt der Kampagne ging es mit musikalischer Begleitung durch die Dortmunder Innenstadt.
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Die Begegnungsstätten gehören zum Stadt-

bild. Unzählige Male gehen oder fahren die 

Dortmunder*innen jeden Tag an ihnen vorbei. 

Manche wissen vielleicht nicht, wofür sie da 

sind. Aber: Der Bedarf an niedrigschwelligen 

Angeboten zur gemeinsamen Freizeit- und In-

teressengestaltung sowie an sozialer Teilhabe ist 

ganz sicher gestiegen. 

Bewusstsein schaffen  

Es fehlt oftmals die Kenntnis über die Angebote 

in der direkten Umgebung. Nicht zuletzt betrifft 

das auch die ausführende Seite: Der ehren-

amtliche Nachwuchs in den Begegnungsstätten 

kommt nicht von allein. Zivilgesellschaftliches 

Engagement wird bundesweit zwar mehr denn 

je geleistet, doch das Ehrenamt in den Begeg-

nungsstätten der AWO scheint nicht die erste 

Option zu sein. 

Die Kampagne des AWO Unterbezirks Dortmund 

möchte die Bedeutung und Notwendigkeit der 

Begegnungsstätten wieder stärker ins Bewusst-

sein der Bürger*innen rufen und die Angebote 

konkret bewerben. Ende August trafen sich dazu 

Vertreter*innen verschiedener Begegnungsstät-

ten in der Dortmunder Innenstadt an einer der 

Infoscreens der Fa. Wall, die ihre Werbeflächen 

für den Kampagnenzeitraum zur Verfügung 

stellt. Gemeinsam mit der Little-Johns-Jazz-

Band machten sie sich sicht- und vor allem 

hörbar. Unter musikalischer Begleitung wurden 

Infomaterialien an Interessierte verteilt und das 

Gefühl von Lebensfreude präsentiert, welches 

die Begegnungsstätten mit ihren Angeboten 

fördern möchte. 

Allen Beteiligten des Umzugs war es eine Her-

zensangelegenheit, die Lebendigkeit mitzutei-

len, die sie mit diesem Thema – ihrem Thema 

– verbinden. Es wurden unzählige Einladungen 

in die Begegnungsstätten ausgesprochen und 

die Hoffnung ist groß, dass sie von vielen Inte-

ressierten angenommen wird. Mal ehrlich, was 

gibt es zu verlieren?

Für alle interessierten Leser*innen wurden die 

Begegnungsstätten samt ihrer Angebote und 

Adressen in einer ausführlichen Informations-

broschüre zusammengefasst. Diese ist in den 

Begegnungsstätten erhältlich, aber auch im 

AWO-StadtZentrum in der Klosterstraße 8-10. 

Im Internet sind diese Informationen unter 

www.awo-dortmund.de/begegnungsstaetten 

zu finden.

Text und Fotos: Thomas Bielicki

› EHRENAMT

Die AWO-Vorsitzende Anja Butschkau führte den Zug durch die Innenstadt an.

Die Begegnungsstätte Aplerbeck war mit dem Rikscha-Angebot zum Kampagnenstart dabei.
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Die Dortmunder AWO lud zu einer Bustour zu Begegnungsstätten ein:

„Begegnung verändert“ gibt spannende  
Einblicke in die ehrenamtliche Arbeit
Mit der Kampagne „Begegung verändert.“ wirft die Dortmunder AWO Schlaglichter auf das eh-

renamtliche Engagement und die Begegnungsstättenarbeit. Dies passiert mit verschiedenen Ak-

tionen und Angeboten. Eine Bustour richtete sich dabei an wichtige Akteur*innen und Entschei-

der*innen der Stadtgesellschaft aus Politik und Verwaltung. Ziele waren die Begegnungsstätten 

der AWO in der Nordstadt, in Hombruch sowie das Eugen-Krautscheid-Haus in der westlichen 

Innenstadt.

Die Absicht war es unter anderem, einen Ein-

blick in das ehrenamtliche Engagement der 

AWO Dortmund zu vermitteln und zu folgen-

den beiden Schwerpunkten zu informieren: 

Was unternimmt das AWO Ehrenamt in Dort-

mund gegen Armut? Und: Was leistet das AWO 

Ehrenamt in Dortmund für gelingende Begeg-

nung? Dabei wurde deutlich, welche Bedeutung 

die zahlreichen Begegnungsangebote, die von 

den AWO-Ehrenamtlichen in den 39 (!) Begeg-

nungsstätten organisiert werden, für die Stadt-

gesellschaft haben.

Die Teilnehmenden hatten zudem die Mög-

lichkeit zum intensiven Austausch mit den 

handelnden Aktiven vor Ort. Diese mach-

ten deutlich, was die aktuellen Themen und 

Herausforderungen vor Ort sind, welche Be-

rührungspunkte es mit den Themenfeldern 

Einsamkeit und Armut gibt und welche wich-

tigen Eindrücke und Erfahrungen sie in den 

Monaten nach der Corona-Pandemie gesam-

melt haben. Eine der Botschaften: Das AWO-

Ehren amt ist unverzichtbarer Teil der offenen 

Seniorenarbeit. 

Armut und Einsamkeit  
gemeinsam bekämpfen
„Armut und Einsamkeit müssen multifaktoriell 

und in ihrer Wechselseitigkeit bekämpft wer-

den. Klar sollte allerdings sein: Wer Einsamkeit 

bekämpfen will, muss den Blick vor allem auf 

die Verhinderung von Armut setzen. Einsamkeit 

ist das Schlimmste. Ich bin stolz auf den Un-

terbezirk, dass hier Wege aus der Einsamkeit 

aufzeigt werden“, betonte der AWO-Bezirksvor-

sitzende Michael Scheffler. Daher sei das Mot-

to der Kampagne „Begegnung verändert.“ gut 

gewählt: „Einsamkeit bedeutet Stillstand. Nur 

Begegnung mit anderen bringt uns voran.“ 

Die ehrenamtlich betriebenen Begegnungs-

stätten seien wichtige Bausteine: „Ob arm oder 

reich - wir als AWO heißen alle willkommen. 

Hier in Dortmund sind es 39 Begegnungsstät-

ten. Eine tolle Zahl - vor allem wenn man sich 

vor Augen führt, wie viele Menschen sich da 

täglich zu Sport, Kursen und Geselligkeit tref-

fen“, so Scheffler. „Hier werden Freundschaften 

geknüpft und sozialpolitische Aktionen ins Le-

ben gerufen“, sagte er auch mit Blick auf Aktio-

nen wie die Kampagne gegen Kinderarmut, die 

Haupt- und Ehrenamt in Dortmund im vergan-

genen Jahr durchgeführt hatten.

Das Ganze gibt es nicht zum Nulltarif: „Unsere 

Begegnungsstättenarbeit wird von Ehrenamt-

lichen betrieben. Das ist gut so. Aber in den 

Begegnungsstätten fallen auch Energiekosten 

an und teilweise Mietkosten - und auch die 

Begegnungsangebote kosten Geld. Daher sind 

wir froh, dass wir die Stadt Dortmund weiter 

an unserer Seite haben“, betonte die Dortmun-

der AWO-Vorsitzende Anja Butschkau. Zudem 

brauchten auch Ehrenamtliche Ansprechpart-

ner*innen. 

„Sie müssen das, was sie jeden Tag in den Be-

gegnungsstätten erleben, mit jemanden reflek-

tieren und brauchen auch neue Ideen für die 

Arbeit.  Daher sind wir so froh, dass wir in die-

sem Bereich hauptamtliche Mitarbeitende ha-

ben, die unsere Ehrenamtlichen unterstützen. 

So wird die Sache rund“, erklärte Butschkau, 

die auf der Bustour sowohl Ehren- als auch 

Hauptamt „Danke“ sagte.

Gemeinschaftsgefühl stärken -  
Einsamkeit macht krank
Als essentiell bewertet auch der Vorsitzende des 

Dortmunder Seniorenbeirats, Martin Fischer, die 

Angebote in den Begegnungsstätten: Gerade für 

viele Hochbetagte sei dies oft die einzige Mög-

lichkeit, sich mit anderen zu treffen und aus der 

Einsamkeit herauszukommen. 

„Ein nah gelegener Ort zum Reden und zum 

Treffen, das ist ganz, ganz wichtig. Daher haben 

die Begegnungsstätten eine enorme Bedeu-

tung“, so Fischer. „Die Aktion zur Förderung des 

Ehrenamtes ist eine wichtige Aufgabe und die 

Gewinnung von Ehrenamtlichen ein Problem.“ 

Der Präsident des AWO Bundesverbandes Michael Groß, der Vorsitzende des AWO Bezirk Westl. Westf. 

Michael Scheffler, die Vorsitzende des AWO Unterbezirk Dortmund Anja Butschkau und Jörg Richard, 

Abteilungsleiter Verbandspolitik/ Kommunikation starten gemeinsam zur Bustour. (erste Reihe v.l.n.r)
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„Begegnung stärkt das Gemeinschaftsgefühl 

und Einsamkeit macht krank. Daher ist es gut, 

dagegen etwas zu machen und etwas für die 

Menschen zu tun. Ich danke daher Haupt- und 

Ehrenamt, dass sie Menschen zusammenbrin-

gen“, so der Seniorenbeiratsvorsitzende. Gera-

de in Zeiten von gesellschaftlicher Spaltung und 

zunehmendem Hass und Hetze sei dies umso 

wichtiger. 

Ausstellung zu Reichtum,  
Armut und Klassismus
Dazu passt die neue Ausstellung zum Thema 

Klassismus, die das Projekt „Zukunft mit Herz 

gestalten“ entwickelt hat und die in der Be-

gegnungsstätte Schumannstraße im Dortmun-

der Norden zu sehen ist. „Alles Klasse hier…?!“ 

ist eine Ausstellung über Reichtum, Armut und 

Klassismus. Die Botschaft: „Weil genug für alle 

da ist – den Kuchen gerecht verteilen“. Worum 

geht es dabei? Eigentlich gibt es viel Geld auf 

der Welt, rein rechnerisch sogar über 12.000 

US-Dollar pro Kopf und das inklusive aller Ba-

bys, Kinder, alten Menschen usw. Also, wo liegt 

denn das Problem?

„Leider ist das Geld auf der Welt, so auch in 

Deutschland sehr ungleich verteilt. 90 Prozent 

der Deutschen besitzen gerade mal ein Drittel 

des gesamten Vermögens. Viele sind unzufrie-

den - auch mit der erlebten Demokratie und 

stellen sie infrage. Denn Privilegien oder Be-

nachteiligungen sind meist nicht verdient, son-

dern vererbt“, betonte Sigrid Pranke vom Pro-

jekt Zukunft mit Herz gestalten.

Warum tut denn niemand etwas dagegen? Eine 

Antwort ist Klassismus: „Diskriminierung von 

Menschen mit wenig Geld und Bildung. Und die 

Erzählung, dass jeder seines Glückes Schmied’ 

ist und dass benachteiligende Strukturen kaum 

eine Rolle spielen. Dabei sind sie mächtig – in 

der Kindheit und Jugend wie auch auf dem Ar-

beits- oder Wohnungsmarkt“, machte Marian 

Thöne deutlich.

Eine Lösung wäre Umverteilung, z.B. durch eine 

Superreichensteuer. Als Anfang würde es ja 

schon reichen, wenigstens Steuerhinterziehung 

konsequenter zu verfolgen. Viele Milliarden 

könnten hierdurch für die Allgemeinheit ver-

fügbar werden. Und der Clou: Viele Reiche sehen 

das genauso. Dies und vieles mehr wird in der 

Ausstellung „Alles Klasse hier…?!“ thematisiert. 

Ab Oktober 2023 wird sie als Wanderausstellung 

unterwegs und für Einrichtungen verschiedens-

ter Art anzufragen sein.

„Ohne Ehrenamt funktioniert  
diese Gesellschaft nicht“
Sowohl in der Begegnungsstätte in Hombruch 

als auch im Eugen-Krautscheid-Haus gab es 

Einblicke in die Arbeit vor Ort. Und es gab die 

Chance,  die neue Theater-Veranstaltung „Die 

ultimative Quizshow: WETTEN, DASS AWO MIT-

MACHT?!“ mit Hendrik Becker vom Theater Lö-

wenherz zu erleben, die ehrenamtlich geführ-

ten Begegnungsstätten aus dem Pandemie-Tief 

heraushelfen soll. 

„Das Engagement kann man nicht hoch genug 

bewerten. Vor allem weil es drum geht, dass 

die Menschen in den Stadtteilen eine Zukunft 

haben - insbesondere Kinder und Jugendliche, 

aber auch Rentnerinnen und Rentner. Dass Eh-

renamt und Hauptamt hier gut zusammenar-

beiten, ist auch ein Pfund für die Gesellschaft 

in Dortmund“, zog der AWO-Bundesvorsitzen-

de Michael Groß, der an der Bustour teilnahm, 

sein Fazit.

„Ohne Ehrenamt funktioniert diese Gesellschaft 

nicht. Eigentlich verlieren wir viel zu viele Men-

schen, weil die Rahmenbedingungen nicht 

stimmen und wir sie als Staat zu wenig unter-

stützen. Weil wir zu viele Formalitäten haben, 

die die Menschen behindern“, kritisierte Groß 

die Rahmenbedingungen fürs Ehrenamt in 

Deutschland. 

„Eigentlich müsste man wesentlich mehr da-

nach schauen, wie man die Menschen ein-

binden kann und was sie brauchen, um 

ehrenamtlich tätig zu sein“, so der AWO-Bun-

desvorsitzende. „Aber das scheint ja zumindest 

in den Dortmunder AWO-Einrichtungen sehr gut 

zu funktionieren. Ich wünschte mir, dass das 

auch flächendeckend der Fall wäre.“

Michael Groß, Michael Scheffler, Anja Butschkau und Volkan Baran inmitten der Ausstellung in der 

Begegnungsstätte Schumannstraße (v. l. n. r.)

Michael Groß (links) beim intensiven Austausch mit den Ehrenamtlichen Die Quizshow WETTEN, DASS AWO MITMACHT?! mit Hendrik Becker (links)
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40 Jahre Eugen-Krautscheid-Haus: Immer  
am Puls der Zeit in Sachen Seniorenarbeit
 Ein echter Grund zum Feiern: Das Eugen-Krautscheid-Haus gibt es seit 40 Jahren. Zur Eröffnung 

hatte es aber noch einen anderen Namen. Als „Seniorenzentrum für Therapie, Begegnung und 

Tagespflege“ ging die neuste AWO-Einrichtung am Westpark an den Start. Die Angebote waren 

damals sehr modern und innovativ. Seitdem hat sich das „EKH“ immer wieder neu erfunden.

„Ende der 70er-Jahre hatten Geschäftsführung 

und Vorstand der Arbeiterwohlfahrt beschlossen, 

ein Zentrum zu bauen, welches alle Möglichkei-

ten der modernen Altenhilfe und Altenpflege 

beherbergt - außer vollstationären Angeboten“, 

erinnert sich Georg Deventer. Der Vorstand war 

damals in Dänemark, um sich ein Beispiel an-

zusehen. „Da war man weiter als in Deutsch-

land. Mit politischer Unterstützung haben wir 

das Konzept entwickelt und das Haus gebaut“, 

berichtet der erste Leiter des neuen Hauses. 

Einer der Unterstützer war Eugen Krautscheid: 

Der AWO-Bezirksvorsitzende war auch Sozial-

ausschuss-Vorsitzender in Dortmund und setzte 

sich sehr für das Haus ein. Kurz nach der Er-

öffnung starb er und das neue „Seniorenzent-

rum für Therapie, Begegnung und Tagespflege“ 

bekam seinen Namen. Viel häufiger verwendet 

wird die Abkürzung EKH. Nicht alle waren da-

mit glücklich: „Die Abkürzung klingt nach Lan-

deskrankenhaus“, runzelt Franziska Köhler die 

Stirn, die 1997 die Leitung der Einrichtung am 

Westpark übernahm.

Erste Tagespflege in NRW
„Es war eine sehr moderne Ausrichtung - al-

les unter einem Dach in einem Zentrum integ-

riert“, beschreibt Deventer.  Begegnungsarbeit, 

Kegelgruppen, Tanzkurse, Tischtennis-Gruppe, 

Musikgruppe von „Zwischen Arbeit und Ru-

hestand“ (ZWAR), Kreativräumen und jeden 

Donnerstag gab es mit bis zu 130 Senior*innen 

Tanzveranstaltungen. 

Es gab auch eine Tagespflege: „Die erste Ta-

gespflege in NRW und die elfte in Deutschland“, 

betont Georg Deventer nicht ohne Stolz. In der 

Pflege gab es nur ambulante Hilfen und die 

vollstationäre Pflege. „Wir hatten eine große 

Vorreiterrolle in NRW. Ich war damals oft beim 

Landschaftsverband, um unsere Arbeit, aber 

auch das Konzept sowie die Raum- und Per-

sonalbedarfe vorzustellen.“ Der LWL hatte das 

Dortmunder Modell dann zur Grundlage für die 

Richtlinien zur Ausstattung von Tagespflegeein-

richtungen gemacht. 

Auch das Kuratorium deutsche Altenhilfe inte-

ressierte sich für das EKH - Land auf und Land 

ab stellte Deventer die Arbeit vor und baute 

auch weitere Tagespflegen auf. Außerdem or-

ganisierte er Schulungen und Fortbildungen 

für verschiedene Gruppen, ab 1990 half er im 

Namen der AWO beim „Aufbau Ost“ in Zwickau. 

 „Nebenbei“ musste er noch das Tagesgeschäft 

organisieren. Damals gab es noch keinen Gas-

tro nomen als Pächter - das EKH bewirtschaftete 

selbst die Gastronomie. Mit Unterstützung von 

Zivis und teils auch Fortbildungsgruppen eines 

Vorläuferprojekts der dobeq kochten sie 300 bis 

500 Essen am Tag. 

Köhler folgte auf Deventer

„Das war ziemlich schwierig zum Schluss“, er-

innert sich Franziska Köhler mit Blick auf die 

jungen Leute, die wenig Schnittmengen mit 

den anderen Gruppen hatten. Schwierig war 

aber auch, dass Deventer eine Vielzahl von Auf-

gaben neben der Einrichtungsleitung hatte. 

Das änderte sich 1997. Deventer wurde Be-

triebsleiter, Köhler übernahm die Leitung. Mit 

zwei Stellen für Sozialarbeiter*innen und Be-

triebskostenzuschüssen für das „Haus am Park“ 

wurde das Tagesgeschäft organisiert - die Ta-

gespflege war selbstständig. 

Das Team und die Gruppen waren 1997 froh, 

dass es endlich jemanden gab, der dauernd da 

war. „Georg hat ja sehr viel gemacht und war 

daher oft weg“, so Köhler. Mit ihr war die tägli-

che Präsenz sichergestellt und Köhler froh, dass 

sie sich beruflich verändern konnte. Neun Jahre 

hatte sie Vollzeit die Schwangerschaftskonflikt- 

und Lebensberatungen gemacht und war auch 

zeitweise freigestellte Betriebsrätin. 

Kooperationen im Stadtteil

„Ich wollte gerne eine Familienbildungsstätte 

machen - da kam mir das EKH gerade recht. Ich 

habe geguckt, was es schon gibt - es gab eine 

ganze Menge. Aber dann habe ich auch neue 

Sachen initiiert“. Sie sorgten im Rahmen der 

Stadtteilarbeit für Kontakte mit Kindern, Jugend-

lichen und jüngeren Erwachsenen, aber auch zu 

denen, die kurz vor der Rente standen. 

„Ich wollte in der Sozialarbeit auch Neueres 

machen, auch nicht mit ganz so alten Men-

› VERBAND

Franziska Köhler, Frank Pranke, Georg Deventer und Tanja Tenholt blicken zurück und nach vorn.

Georg Deventer hat das Haus aufgebaut und in 

den Anfangsjahren geleitet.
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schen.“ Es gab gemeinsame Aktivitäten mit der 

Tagespflege. Eine Betreuungsgruppe wurde ins 

Leben gerufen. „Es ging nicht nur um Demenz, 

sondern auch um andere Einschränkungen. Die 

Ehrenamtlichen haben sich sehr gekümmert - 

es war eine sehr nette Gruppe. Hat wunderbar 

geklappt für alle Beteiligten“, schaut Franziska 

Köhler gerne zurück. 

Außerdem gab es Kontakte zur Kita und zur 

Hauptschule: „Die Älteren sind dann in die 

Schule gegangen und haben mit den Schü-

ler*innen gekocht und gegessen. Auch in der 

Kita haben sie zusammen gemalt - das war 

schön für Jung und Alt.“ Und es gab Führungen 

über den Westpark, Ausflüge und Tagesfahrten. 

„Wir haben immer geguckt, dass es eine gute 

Mischung gibt und die Alten und Kranken nicht 

nur unter sich blieben.“ 

Kursangebote wurden wichtiger
Gefragt waren auch die Handarbeitsgruppen, 

die sich mit ihren Basaren sozial engagierten 

und die Erlöse spendeten. Zunehmend gab es 

Angebote für Männer, die früher immer nur 

auf ihre Frauen warteten, um diese abzuholen.  

Wandern, Kegeln, Kreativangebote, Tischtennis 

etc. … und zunehmend wurden Angebote für 

alleinstehende Männer etabliert.

Außerdem organisierte sie neue Kursangebote, 

die auch Jüngere ansprachen. So bot beispiels-

weise die Tanzschule Gödde Stepptanz an. „Das 

war der absolute Knaller. Später gab es Tanz-

fit - in einer Kirchengemeinde wurde ein Raum 

genutzt. Wir machen das noch immer“, freut sie 

sich über die Langlebigkeit mancher Angebote.

Tanja Tenholt und Frank Pranke - sie über-

nahmen 2019 die Leitung des Hauses - haben 

„Tanzfit“ noch immer im Programm. „Mittler-

weile gibt es vier Gruppen.“ Allerdings war Co-

rona eine Zäsur. „Im Ehrenamt gibt es seitdem 

einiges weniger, die Angebote haben gelitten“, 

sagt Tenholt beispielsweise mit Blick auf die 

Handarbeits- und die Schmuckgruppe. „Man 

merkt durchaus, dass viele Ehrenamtliche nicht 

zurückgekehrt sind oder sich was anderes ge-

sucht haben.“

„Aber die Kurse sind total explodiert: Ich könn-

te noch viel mehr Sportangebote dazu nehmen, 

wenn wir den Platz und die Kursleiter*innen 

hätten. Alles boomt und die Kursleiter*innen 

sind genauso ausgebucht wie die Kurse. Mitt-

lerweile überschreiten die Angebote auch die 

regulären Öffnungszeiten: Verschiedene Yo-

ga-Angebote,  Tai Chi, Qi Gong, Forever Fitly 

Young…. alle größeren Räume im EKH und in 

der Gemeinde sind restlos belegt.

Zeitgeist in den Angeboten
Während der klassische PC-Kurs nicht mehr ge-

fragt ist, besteht dafür großes Interesse an Ta-

blet- und Smartphone-Kursen, berichtet Frank 

Pranke. Es gibt zudem unterschiedliche Wan-

der-, Walking- und Radfahrgruppen, aber auch 

Malgruppen.

Bei den Gruppen und in den Kursen spiegelt 

sich der Zeitgeist wieder: Makramee, Weben, 

Töpfern, Seidenmalen waren vor Jahrzehnten 

sehr gefragt, heute sind sie Geschichte. Dann 

kamen die  PC-Kurse und die PC-AG, die durch 

andere digitale Angebote abgelöst wurde. Und 

statt des Bücherverkaufs gibt es jetzt die Bü-

cher-Telefonzelle vor der Tür.

Im Hause sind mittlerweile viele Gruppen aktiv: 

Der Kulturpott Ruhr ist im Haus. Er sorgt dafür, 

dass Menschen mit wenig Geld Kulturangebote 

nutzen können. Die Kulturlokomotive sorgt für 

Austausch, der Schachclub SC Hansa ist hier, es 

gibt  Musikangebote für Eltern und Kinder. Auch 

der AWO-Chor SINGBUNT macht weiter. Zudem 

trifft sich der AWO-Ortsverein Mitte hier. Es gibt 

einen Politik- und Philosophie-Treff, einen 

philosophischer Lesekreis… 

Die einzige Konstante: Es gibt zu wenig Platz. 

Denn insbesondere für Bewegungsangebote 

sind die meisten Räume zu klein. Daher wer-

den bei vielen Kursen Wartelisten notwendig. 

„Unsere Angebote sind so kalkuliert, dass auch 

Menschen mit dem schmalen Porte mon naie 

mitmachen können. Auch müssen wir im Blick 

behalten, dass wir kein Fitnessstudio sind“, be-

tont Tanja Tenholt. Das wird auch bei anderen 

Angeboten deutlich - vom Rollator-Training bis 

hin zu Gymnastik am und auf dem Stuhl.

Kompetenzzentrum fürs Ehrenamt

Das Eugen-Krautscheid-Haus ist aber auch wich-

tig für die Aktivitäten der AWO: Vorstand und Bei-

rat tagen hier, es gibt Konferenzen. Schon früh 

wurde die Betreuung der damals 60 Ortsverei-

ne aus dem EKH heraus organisiert. Das Thema 

wurde insbesondere während und nach Corona 

wichtiger. Denn: Das EKH ist ein Kompetenzzen-

trum für die Ortsvereine und Begegnungsstätten. 

Sie erhalten hier professionelle Unterstützung. 

„Das EKH war eines der Häuser, die während 

Corona relativ früh geöffnet hatten. Es war Vor-

reiter für alle anderen Begegnungsstätten, wie 

man trotz Corona öffnen kann. Das Ehrenamt 

hat viel davon profitiert“, lobt Cordula von Koe-

nen, bei der AWO zuständig für die Verbands-

arbeit. „Wir haben dort das Konzept für alle 

anderen gemacht. Insofern haben wir dort ein 

echtes Kompetenzzentrum. Da ist viel Know-

how hineingeflossen. Wir sind Dienstleister für 

die Ortsvereine und organisieren beispielsweise  

Kassierer-Schulungen und Lebensmittelbeleh-

rungen - je nach Bedarf.“

› VERBAND
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Am Jahresende 2021 ist das Wohngebäude auf 

dem Reiterhof durch einen Brand unbewohn-

bar geworden. Nach einer Brandsanierung kann 

eine neue Nutzung der Räumlichkeiten geplant 

werden. Eine erneute Nutzung als Wohnung 

wurde zugunsten eines anderen Angebots - 

der Teilhabe am Arbeitsleben für Menschen mit 

komplexen Behinderungen und hohem Unter-

stützungsbedarf in Dezentralen Werkeinheiten 

- verschoben. 

„In der Vergangenheit haben sich die vier be-

reits bestehenden Dezentralen Werkeinheiten 

als gewinnbringende Hilfe für Menschen mit 

komplexen und mehrfachen Behinderungen 

dargestellt. Auf dem Reiterhof könnten Synergi-

en zu den bereits vorhandenen Angeboten ent-

stehen“, betont Bereichsleiter Markus Geiseler. 

Für die Schaffung eines weiteren dezentralen 

Werkbereichs müssen die Räumlichkeiten der 

bestehenden Wohnung zusammengelegt und 

angepasst werden. Das Obergeschoss muss mit 

einer zusätzlichen Fluchttreppe versehen  und 

zumindest eine Toilette muss barrierefrei um-

gebaut werden. Ein kompletter Umbau zur Nut-

zung einer dezentralen Werkeinheit würde mit 

Baunebenkosten ca. 300.000 Euro kosten. 

„Da wir nach dem Brand noch Leistungen von 

der Versicherung in Höhe von 150.000 Euro er-

halten, bleibt eine Reinvestitionssumme von 

150.000 Euro“, rechnet Geiseler vor. Mit Erfolg: 

Die Gesellschafter*innen gaben grünes Licht. Da-

von profitiert auch die bestehende Arbeitsgrup-

pe für Menschen mit psychischen oder leichteren 

geistigen Behinderungen. Denn sie bekommen 

mehr Platz und ebenfalls neue Räume.

Es geht um motorische und 
 kognitive Entwicklung

Woher kam die Idee für die zweite Gruppe? Im 

Rahmen der begleitenden Angebote kommen 

bereits Menschen mit komplexen, also schwers-

ten Mehrfachbehinderungen, für eine Stunde 

pro Woche zur Therapie.  „Wir sehen, welche 

positiven Effekte das haben kann. Menschen 

mit Autismusspektrumsstörung sind häufig sehr 

aufgeregt. Sie finden hier zurück zur Ruhe und 

lernen erstmals den Kontakt zu Lebewesen über 

den Partner Pferd“, berichtet Henrike Struck als 

Bereichsleitung für den Reiterhof von den Er-

fahrungen. 

Struck ist Sonderpädagogin mit dem Schwer-

punkt motorische und kognitive Entwicklung 

sowie Reittherapeutin. Sie weiß, dass sich die 

Bewegungserfahrungen mit dem Pferd auch auf 

Menschen mit schweren körperlichen Behinde-

rungen übertragen lassen. Sie sitzen ihr Leben 

lang im Rollstuhl. Auf dem Rücken von Pferden 

bekommen sie ein Gefühl der selbständigen 

Fortbewegung. 

„Sie erleben häufig erstmals, wie sich das 

Becken und der Rumpf bei einem normalen 

menschlichen Gangbild bewegt. Das Gehirn 

bekommt neue Impulse und wird durch den 

Gleichgewichtsimpuls gefordert“, so Struck. 

„Auf dem Pferd sitzend muss ich das Gleich-

gewicht halten - statisch und dynamisch. Das 

Pferd bietet ein „Biofeedback“ zu meinem 

Gleichgewicht. Das Pferd versucht immer,  unter 

Leuchtturmprojekt: Auch Menschen mit komplexen  
 Behinderungen können mit Pferden arbeiten

Neue „Dezentrale Werkeinheit“ der WAD auf dem Reiterhof in Lünen geplant:

Die Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt in 

Dortmund (WAD) bekommen eine weite-

re „Dezentrale Werkeinheit“ - und eine 

bundesweit vermutlich einmalige dazu:  

Auf dem Reiterhof in Lünen soll eine 

zweite Arbeitsgruppe für Beschäftigte 

mit Behinderungen entstehen. Das Be-

sondere: Sie ist für Menschen mit kom-

plexen und mehrfachen Behinderungen 

gedacht - sie werden dort mit den Men-

schen und Tieren arbeiten und als be-

gleitendes Angebot am therapeutischen 

Reiten teilnehmen.
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

den Schwerpunkt des Reiters zu kommen, da-

mit es selbst nicht aus dem Gleichgewicht gerät, 

der Reiter bekommt dadurch eine automatische 

Rückmeldung, ob er aufrecht sitzt. Wir sprechen 

dabei von einem „antwortenden Bewegungs-

verhalten“ des Pferdes. 

Stärkung von Selbstwert  
und Eigenständigkeit

„Das ist gut für die Motorik und durch den natür-

lichen und sich ständig verändernden Rhythmus 

viel effektiver als bei einem mechanischen Gerät 

oder auf einem Therapieball in der Physiothera-

pie.“ Doch auch im psychischen Bereich hat die 

Reittherapie einen hohen Aufforderungscharak-

ter  und viel Förderpotenzial: „Dabei geht es um 

Sicherheit im Körperkontakt und getragen wer-

den und Selbstbewusstsein, dass ich auf einem 

großen Tier sitze und es vielleicht auch lenke. Die 

Menschen, die zu uns kommen, wurden oft ein 

Leben lang an der Hand geführt. Für sie ist es 

dann ein kompletter Perspektivwechsel. Themen 

wie Selbstwert und Eigenverantwortung können 

hier gut bearbeitet werden.“ 

Dabei seien Pferde perfekt geeignet. Anders als 

Hunde sind sie Herdentiere. „Anders als das 

Rudeltier Hund, das meist sehr aktiv ist, su-

chen die Therapiepferde auf ruhige Art die Nähe 

zu Mensch und Tier. Sie suchen auch vorsich-

tig Kontakt und springen nicht hoch. Autisten 

wären bei einem Hund vielleicht überfordert, 

einem Pferd können sie sich in ihrem Tem-

po nähern“, erklärt die Sonderpädagogin und 

Reittherapeutin. 

Außerdem seien Pferde sehr soziale Tiere durch 

ihren Herdenverband. „Wir spiegeln das in der 

Therapie: Die Teilnehmenden gucken, wie es 

den Tieren geht, wer mit wem zusammen steht 

usw. Das wird von uns thematisiert und über-

tragen. Mit Pferden kann man sozial-emotional 

sowie psycho-motorisch arbeiten. Das ist ein 

ganzheitlicher, naturnaher und niederschwel-

liger Ansatz mit hohem Motivationspotenzial“, 

so Struck. 

Auch Menschen mit komplexen 
Behinderungen können helfen

Doch was hat das mit einer „Dezentralen Wer-

keinheit“ zu tun? Da geht es doch um Arbeit? 

Anders als die bestehende Arbeitsgruppe für 

Menschen mit psychischen oder leichteren 

geistigen Behinderungen können Menschen 

mit komplexen Behinderungen nicht selbst-

ständig Tiere versorgen. Aber sie können bei der 

Versorgung der Pferde sowie auf dem Hof und 

der Anlage helfen, indem sie beispielsweise bei 

Therapien Material anreichen. 

„Sie sollen mehr das Ambiente aufnehmen, aber 

es auch mitgestalten. Sie können die Pferdele-

ckerlis backen, die von den Therapiekindern ver-

füttert werden. Aber sie können vielleicht auch 

ein Streichelpony versorgen, beim Ponyreiten 

und Ferienspielen dabei sein, bei der Teeküche 

unterstützen und den Tisch mitdecken für die 

wartenden Eltern“, nennt Struck Beispiele für 

Tätigkeiten in der neuen Werkeinheit.

Das passt gut zum Gesamtkonzept der „Dezent-

ralen Werkeinheiten“: mit Menschen mit kom-

plexen Behinderungen, die häufig bei der In-

klusion nicht mitbedacht werden, ganz bewusst 

in den Sozialraum zu gehen. Auch ihnen will die 

WAD ressourcenorientierte und individuell an-

gepasste Arbeitsmöglichkeiten anbieten: für die, 

die bei begleitenden Angeboten bereits auf Pfer-

de ansprechen, aber auch für Menschen, die of-

fen für Kommunikation mit anderen Menschen 

sind und sich auf wechselnde Menschen einstel-

len können“, erklärt Markus Geiseler. 

„Das ist ressourcen- und sozialraum-orientier-

tes Arbeiten - daher ist es auch ein bisschen ein 

Leuchtturm-Projekt. Ein solches Arbeitsange-

bot auf einem Reiterhof gibt es meines Wissens 

bundesweit bisher nicht“, ergänzt Struck. „Wir 

wollen ja möglichst viele verschiedene Angebo-

te machen, so dass jede*r das passende Ange-

bot finden kann, das den eigenen Interessen 

und Fähigkeiten entspricht. Das nehmen wir 

für uns selbst ja auch in Anspruch“, beschreibt 

Geiseler den Mehrwert der dezentralen Wer-

keinheiten. „Es soll ja um sinnstiftende Arbeit 

gehen - interessengeleitet und ressourcenori-

entiert.“  Wenn alles klappt, könnte die neue 

Werkeinheit im Frühjahr 2024 starten.

Leuchtturmprojekt: Auch Menschen mit komplexen  
 Behinderungen können mit Pferden arbeiten
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› SENIOR*INNEN

Den Anstoß für das Projekt gab der Seniorenbeirat

Eine positive Halbzeitbilanz  
für „Begegnung VorOrt“
Die Macher*innen und Organisator*innen von „Begegnung VorOrt“ strahlten im Westpark mit der 

Sonne um die Wette: Dort zog die Arbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtspflege eine positive 

Halbzeitbilanz für „Begegnung VorOrt“ (BVO). Das Projekt hat die Stärkung der Begegnungsarbeit 

für Senior*innen in den Stadtbezirken zum Ziel. Die Arbeit startete im September 2020 - mitten 

in der Corona-Zeit. Doch die Arbeit hat sich gut entwickelt. Den Anstoß gab der Seniorenbeirat - 

auch dafür sollte den Aktiven mit der Zwischenbilanz-Veranstaltung gedankt werden.

Mit „Begegnung VorOrt“ haben die Akteur*in-

nen das erfolgreiche Prinzip der dezentralen 

Seniorenbüros fortgeschrieben, die von Stadt 

und Wohlfahrtspflege paritätisch besetzt sind. 

„BVO“ ist als hauptamtliche Unterstützung und 

Koordination für die vor allem ehrenamtlich 

getragenen Angebote der offenen Seniorenar-

beit gedacht.

Die Mitarbeitenden des Projektes „Begegnung 

VorOrt“ sind mit einer Vielzahl von Ideen in die 

dezentrale Arbeit gestartet und haben unter Be-

weis gestellt, dass sie das Ehrenamt stärken und 

unterstützen. Das wurde auch bei den Rück-

meldungen mit den Vertreter*innen des Seni-

orenbeirats deutlich, die mit den Hauptamtli-

chen gemeinsam im Westpark saßen.

Sie saßen dabei auf den „Plauderbänken“ - sie 

waren eines der ersten Projekte, die „Begeg-

nung VorOrt“ angestoßen hatte. Da während 

der Lockdowns die Begegnungsstätten ge-

schlossen bleiben mussten, waren nur Ange-

bote draußen möglich. Die Plauderbänke wa-

ren dabei ein niederschwelliges Angebot, um 

mit den Menschen ins Gespräch zu kommen 

und zugleich auch eine Idee gegen Einsamkeit 

und Langeweile, erinnerte Cordula von Koenen, 

BVO-Verantwortliche bei der AWO.

Zoerner: Viele Impulse für  
die offene Seniorenarbeit
Positiv fiel das Fazit von Sozialdezernentin Bir-

git Zoerner aus: „Termine wie diese sind kleine 

Highlights. Ich freue mich sehr, wenn begon-

nene Projekte gut klappen.“ Mitten in der Coro-

na-Pandemie seien die neuen Koordinator*in-

nen begrüßt worden. „Sie gaben und geben 

viele Impulse für die offene Seniorenarbeit“, so 

Zoerner.

Gerade Corona habe die Bedeutung der Senio-

renarbeit deutlich gemacht: „Wie wichtig Begeg-

nungsarbeit ist, dazu gibt es keine zwei Meinun-

gen. Seniorenarbeit hat eine lange Tradition und 

Das BVO-Team der AWO (v.l.): Birgit de Boer (Innenstadt-West), Evelin Büdel (Hombruch), Melanie Looke (Scharnhorst) und Kateryna Dombrowski (Eving). 
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erfolgt überwiegend ehrenamtlich. Das ist geleb-

ter Ausdruck von Solidarität in den Quartieren“, 

so die Stadträtin. „Man muss dies wertschätzen, 

aber auch wie einen Schatz hüten.“

Daher sei der Vorschlag des Seniorenbeirats 

2019 gut gewesen, den ehrenamtlichen Struk-

turen hauptamtliche Unterstützung an die Seite 

zu stellen. „Seniorenarbeit war schon immer ein 

wichtiger Bereich für eine lebendige Stadtge-

sellschaft. Begegnungsangebote sind Garanten 

für Freude, Geselligkeit, Teilhabe und Austausch. 

Das bekommt eine immer größere Bedeutung, 

wenn sich der Alltagsradius verkleinert“, sagte 

Zoerner mit Blick auf die eingeschränkte Mobili-

tät von Älteren und Hochaltrigen.

„Wenn Rahmenbedingungen sich verändern, 

müssen sich auch Strukturen verändern. Mit 

„Begegnung VorOrt“ seien dezentrale Koordi-

nierungsstellen für Begegnungsangebote und 

die Unterstützung des Ehrenamtes geschaffen 

worden. „Begegnung ist die wichtigste Präven-

tion gegen Einsamkeit. Das braucht Räume und 

Ideen. Und Ideen haben die Leute von BVO sehr 

viele. Sie geben viele Impulse, mit denen sie die 

Orte beleben. Dafür möchte ich Danke sagen.“

Fischer: „Begegnung VorOrt 
ist eine Erfolgsgeschichte“
Das tat auch Martin Fischer als Vorsitzender 

des Seniorenbeirats. Er erinnerte daran, dass 

die Vorstellung von „Begegnung VorOrt“ sein 

erster Termin als neuer Vorsitzender war. „Ich 

bin froh, dass unsere Idee aufgegriffen wurde 

und der Rat Stellen bewilligt hat, wenn auch 

nur halbe statt ganze Stellen.“ Obwohl der 

Start des Projektes in die Corona-Zeit gefallen 

sei, habe die Arbeit funktioniert und sei gut 

angelaufen.

„Die Idee war ja, die Ehrenamtlichen zu unter-

stützen, weil die ausscheidenden älteren Aktiven 

keine Nachfolger fanden“, erinnerte Fischer an 

die Grundidee. Dass sich dieser Prozess in bzw. 

nach Corona noch verstärkte und viele Ehrenamt-

liche nach Ende des Lockdowns nicht in ihre eh-

renamtlichen Funktionen zurückkehrten, machte 

die Arbeit umso dringender. „Da ist es Aufgabe 

von BVO zu unterstützen, damit die Begegnungs-

stättenarbeit fortgesetzt werden kann.“

Martin Fischer machte aber auch deutlich, dass 

es ein Umdenken brauche: Es sei gut, dass die 

Begegnungsstätten wieder geöffnet hätten. 

Aber sie müssten verschiedenen Zielgruppen 

offenstehen: „Es sind Begegnungsstätten, nicht 

nur Senioren-Begegnungsstätten. „Es ist doch 

schön, wenn morgens Kinder und nachmittags 

Senioren kommen. Hauptsache, es ist Leben in 

der Bude.“

Einen wichtigen Beitrag dazu - sowohl in den 

Einrichtungen als auch im Stadtteil insgesamt 

- leiste „Begegnung VorOrt“: „Es gibt viele gute 

Ideen. Spaziergänge, historische und Radtouren, 

Boule, Kreativaktionen und Leseveranstaltun-

gen“, nannte er einige Beispiele. Es gebe viel-

fältige Unterstützungsangebote für die Aktiven 

und neue Ideen würden umgesetzt. „Begegnung 

VorOrt ist damit eine Erfolgsgeschichte.“

Back: Das Hauptamt 
stärkt das Ehrenamt
Eine Einschätzung, die auch Diakonie-Pfar-

rer Niels Back als Sprecher der Arbeitsgemein-

schaft der Wohlfahrtspfl ege teilt. Er dankte Bir-

git Zoerner stellvertretend für die Stadt für die 

gute Zusammenarbeit. Dabei seien viele gute 

neue Ideen entstanden - etwa die gemeinsame 

Besetzung der Seniorenbüros durch städtische 

Mitarbeitende sowie Beschäftigte der Verbände.  

„Das sind Dinge, wo wir bundesweit etwas ge-

setzt haben, was in der Gemeinschaft beispiel-

gebend ist.“ Selbstverständlich sei dieses Mitei-

nander nicht. Daran habe man bei „Begegnung 

VorOrt“ angeknüpft. 

„BVO“ habe sich mittlerweile zu einer regel-

rechten Marke entwickelt. Er unterstrich die 

Unterstützungsfunktion des Angebotes: „Das 

Ehrenamt braucht das Hauptamt, um es zu 

stärken“, so Back. Der Sprecher der Verbände 

betonte, dass diese wichtige Arbeit daher wei-

tergehen müsse: „Das Projekt ist bis 2025 be-

fristet. Hoffentlich kann es fortgesetzt werden“, 

sagte er in Richtung der Stadt.

Birgit de Boer

BVO-Koordinatorin

für den Stadtbezirk Innenstadt-West

Mobil: 0160 . 557 43 41

begegnungwest@awo-dortmund.de

Evelin Büdel

BVO-Koordinatorin

für den Stadtbezirk Hombruch

Mobil: 0160 . 527 64 76

begegnunghombruch@awo-dortmund.de

Melanie Looke 

BVO-Koordinatorin

für den Stadtbezirk Scharnhorst

Mobil 01 60 . 557 37 02 

begegnungscharnhorst@awo-dortmund.de

Kateryna Dombrowski 

BVO-Koordinatorin

für den Stadtbezirk Eving

Mobil 01 60 . 580 25 35 

begegnungeving@awo-dortmund.de 
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Die zentrale Botschaft: „Arbeit darf nicht krank machen!“

Erfolgreiches Modellprojekt zur betrieblichen 
Gesundheitsförderung in der Pflege
Die Gesundheit und Zufriedenheit der Beschäftigten werden in Zeiten von „Work-Life-Balance“ 

immer wichtiger. In vielen Jobs ist aber eine viel zentralere Forderung entscheidend: „Arbeit darf 

nicht krank machen!“ Gerade in Zeiten der Pandemie ist das mehr als deutlich geworden. Kaum 

eine Arbeit war belastender als die in der Pflege. Im AWO-Unterbezirk lief daher zwei Jahre lang 

ein Modellprojekt zur betrieblichen Gesundheitsförderung. Die Erfahrungen sind positiv und sol-

len nach Möglichkeit auf das gesamte Unternehmen übertragen werden.

Möglich war das umfangreiche Projekt durch die 

finanzielle und beratende Unterstützung der 

Krankenkasse BIG direkt. Dadurch war es dem 

Seniorenbereich möglich, sich externe Expertise 

ins Haus zu holen. Engagiert wurde Ligia Viegas 

und ihr Dortmunder Team von „Gesundes Ma-

nagement“. Deren Schwerpunkt sind betrieb-

liche Gesundheitsförderung und Management. 

„Wir bieten Unterstützung für Unternehmen, 

auch zu Fördermitteln. Dabei arbeiten wir sehr 

individuell und erstellen maßgeschneiderte 

Programme für die jeweiligen Betriebe“, erklärt 

Ligia Viegas.

„Das hat uns überzeugt. Nur mit maßgeschnei-

derten Konzepten kann das für den vielfältigen 

Bereich der Pflege funktionieren“, beschreibt 

Bereichsleiter Mirko Pelzer die Herausforderung. 

Denn die Anforderungen sind in einer vollstati-

onären Einrichtung anders als in den Tagespfle-

gen, den ambulanten Diensten oder auch den 

Seniorenbüros.

Der Start war schwierig, als man ursprüng-

lich vor drei Jahren beginnen wollte: „Corona 

hatte uns etwas ausgebremst, aber wir haben 

uns nicht aufhalten lassen“, so Pelzer. Der Se-

nioren-Bereich war der erste Bereich des Un-

ternehmens AWO, in dem das betriebliche Ge-

sundheitsmanagement an den Start ging. „Wir 

sind Vorreiter für andere Fachbereiche oder das 

gesamte Unternehmen. Die Gespräche werden 

jetzt folgen. Es ist gut, unsere Rückmeldungen 

dort einfließen zu lassen.“

Mehr präventive Arbeit 

Rückmeldungen sind auch jederzeit wichtig 

und willkommen: „Durch Feedbacks haben 

wir das Konzept neu angepasst“, berichtet Li-

gia Viegas. Sowohl durch das Feedback von 

Teilnehmenden als auch von Führungskräften 

wurden in den zwei Jahren Schwerpunkte neu 

justiert oder nachgeschärft, um auf aktuelle He-

rausforderungen reagieren zu können, die bei-

spielsweise in Workshops thematisiert wurden. 

Es gab Workshops, Profilings, Team- und Füh-

rungskräfte-Seminare, aber auch Einzelgesprä-

che zu Schnittstellen und Problemen. „Das war 

nicht immer ganz einfach. Aber wir sind sehr 

zufrieden und auf einem sehr guten Weg. Wir 

wollen daher weitermachen. Aber wir hätten 

das finanziell nie darstellen können, wenn wir 

nicht Förderung bekommen hätten“, dankte 

Pelzer. Rund 40.000 Euro hatte die BIG für das 

Programm bereitgestellt. 

Die Krankenkassen haben einen gesetzlichen 

Auftrag: „Es geht um Prävention und langfristi-

ges Denken, sodass man dann nicht erst gesund-

heitliche Ausfälle hat“, erklärt BIG-Mitarbei-

ter Ansgar Listander. „Burn-Out’s verursachen 

unfassbar lange Krankengeld-Zahlungen. Da 

müssen wir präventiv arbeiten, damit es nicht 

erst dazu kommt.“ Auch gehe es darum, Kon-

flikte erst gar nicht entstehen zu lassen: „Sonst 

verliert man die Beschäftigten - sie ziehen sich 

zurück, kommen in eine depressive Phase und 

man hat die Ausfälle.“

Hilfestellung bei Problemen

Sevgi Basançi ist froh, dass es die Gesund-

heitsangebote in ihrer Einrichtung gab. „Wir 

haben mit einem Gesundheitstag begonnen 

und Einzelcoachings angeboten. Da konnten 

die Beschäftigten offenlegen, was sie bedrückt 

und was sie brauchen, um ihre Arbeit besser 

zu machen“, berichtet die Leiterin der Senio-

renwohnstätte Eving. Zudem wurden Kommu-

nikationsprobleme im Team thematisiert sowie 

Angebote zum Stressabbau gemacht. Dazu gab 

es Workshops. 
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„Insbesondere die freiwilligen Angebote zur 

Stressbewältigung wurden sehr gut angenom-

men. Und in den verpflichtenden Teamwork-

shops wurden Probleme gezielt angegangen. 

Natürlich ist der Prozess nicht abgeschlossen, 

wir müssen immer am Ball bleiben“, so Basançi. 

Insgesamt seien die Beschäftigten lockerer ge-

worden und es falle ihnen leichter, Themen an-

zusprechen.  

Zudem gab es auch einen Führungskräftework-

shop mit allen Leitungskräften. „Es war gut, 

auch mal in diesem Rahmen über Probleme zu 

sprechen“, so die Leiterin der SWS. Dabei saßen 

alle Bereiche mit am Tisch - von der Pflege über 

die Hauswirtschaft und dem Sozialen Dienst bis 

zur Haustechnik. Das habe zu einem besseren 

Verständnis für die jeweilige Arbeit und zu mehr 

Sensibilität mit den damit verbundenen Her-

ausforderungen geführt.

„Führen ohne Führung“
Ganz andere Themen hatte Carla Cailean. „Es 

gibt massive Unterschiede zwischen dem sta-

tionären und dem ambulanten Bereich. Hier 

geht es weniger um Kommunikation, sondern 

mehr um Führen ohne Führung“, berichtet sie 

von den Erfahrungen. Die eigene Wertschätzung 

sei wichtig, aber mit jeder einzelnen Stärke und 

Schwäche umzugehen ist schon schwieriger: 

„Wir haben in einer Tagespflege vier bis acht 

feste Beschäftigte, die sich gegenseitig ergänzen 

und stärken sollen, statt in einen Konkurrenz-

kampf zu treten.“

Die Lösung waren hier individuelle Profilings, 

bei denen die jeweiligen Stärken und Schwä-

chen besprochen wurden. „Alle konnten sehen, 

woran sie selbst arbeiten müssen und arbeiten 

können, aber auch, wie sie sich ergänzen kön-

nen. Ich fand das superschön“, so Cailean. „Wir 

spüren auch jetzt mehr Akzeptanz und Wert-

schätzung untereinander. Das Konfliktpotenzial 

ist nicht mehr da.“

Dadurch hat sich das selbstständige Arbeiten 

der Teams deutlich verbessert. „Statt zwei bis 

drei Mal pro Woche komme ich jetzt nur noch 

alle paar Wochen wegen Konflikten in die 

Teams. Ohne professionelle Unterstützung von 

außen hätten wir das nicht hingekriegt“, macht 

die Leiterin der Tagespflegen deutlich. 

Zudem sei es gelungen, in einzelnen Teams 

durch eine Neuzusammenstellung für eine 

größere Zufriedenheit zu sorgen, weil dann 

die Teammitglieder besser zueinander gepasst 

hätten. Das hatte teils auch mit dem Alter der 

Kolleg*innen zu tun. „Man muss den verschie-

denen Generationen einerseits Wertschätzung 

zeigen, aber auch die Potenziale deutlich ma-

chen. Die einen haben vielleicht mehr Ver-

ständnis für Technik, die anderen aber Erfah-

rung. Durch eine Mediation versuchen wir die 

Teams zusammenzubringen“, erklärt Ligia Vie-

gas die Herangehensweise.

Hohe Akzeptanz für Angebote
Die Akzeptanz und Resonanz auf die jeweiligen 

Angebote war groß: Stressbewältigung, Yoga, 

progressive Muskelentspannung, Angebote für 

eine aktive oder entspannte Pause - dazu ge-

hören Übungen wie Dehnung, Mobilisation, 

Tipps gegen Rückenschmerzen etc. - aber auch 

die digitalen Sprechstunden sowie die Tipps 

und Hinweise auf der digitalen Plattform wur-

den gut angenommen. 

„Fast alle, die nicht im Urlaub oder krank wa-

ren, haben am Gesundheitstag und an den 

Workshops teilgenommen“, berichtet Sevgi Ba-

sançi. „Auch Einzel-Coachings wurden ange-

fragt, aber das ist ja nicht für jede*n etwas. Aus 

allen Bereichen waren Leute dabei.“

Ebenso in der Tagespflege bzw. im ambulanten 

Bereich hatten alle Beschäftigten die Möglich-

keit, sich zu entscheiden, woran sie teilnehmen 

wollen. „Die Mitarbeitenden hatten keine Vor-

behalte. Wir haben 55 Beschäftigte - nur zwei 

wollten nicht“, ergänzt Carla Cailean. „Das In-

teresse war groß, vor allem an Yoga und der ak-

tiven Pause. Die Leute waren traurig, dass nicht 

mehr angeboten wird.“

Bis zum Jahresende gibt es noch weitere Maß-

nahmen - dann läuft der Zweijahresvertrag für 

den Seniorenbereich aus. Doch das soll nicht 

das Ende sein, wenn es nach Mirko Pelzer geht: 

„Ziel ist schon, das Gesundheitsmanagement 

auf das gesamte Unternehmen zu übertragen. 

Dann geht es auch weiter für die Pflege, dann 

aber mit dem gesamten AWO Unterbezirk. Ohne 

die Unterstützung der BIG-Krankenkasse hätten 

wir die Gesundheitsförderung aus dem Bereich 

Senior*innen nicht stemmen können.“
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Die AWO trauert um Renate Riesel
Plötzlich und unerwartet ist Renate Riesel am 26. August 2023 im Alter von nur 71 Jahren 

gestorben. Mit ihrem großen Engagement, ihrer Hilfsbereitschaft, Freundlichkeit und Herz-

lichkeit war sie für Kirchderne wie auch für die Arbeiterwohlfahrt von großer Bedeutung. 

Seit ihrem Eintritt 1980 in die Arbeiterwohl-

fahrt war sie im Vorstand des Ortsvereins 

Kirchderne aktiv: zunächst als Schriftfüh-

rerin, stellvertretende Vorsitzende und an-

schließend rund 30 Jahren als Vorsitzende. 

Gemeinsam mit ihrem Team gestaltete sie die 

Zukunft des Ortsvereins, der heute mit seinen 

Angeboten gut und beispielhaft aufgestellt 

ist. Sie verstand die AWO in Kirchderne als das 

„soziale Zentrum“ im Quartier.

Eins der vielen Projekte im Rahmen der Begeg-

nungsstättenarbeit war die Einrichtung einer 

barrierefreien Seniorensportstätte mit Kegel-

bahn. Ein weiteres Projekt war die Gründung 

eines Kinder- und Jugendtreffs, der zunächst 

ehrenamtlich organisiert war. Das sehr erfolg-

reiche Angebot wurde später professionalisiert 

und der Kinder- und Jugendtreff wuchs mit 

Renate Riesels steten Unterstützung - dann 

mit hauptamtlichen Strukturen - noch weiter.

Initiatorin und Anwohnerin  
der  Marie-Juchacz-Straße
Ihr persönliches Engagement war bemerkens-

wert: Renate Riesel war immer vor Ort und 

packte mit an, wo eine helfende Hand ge-

braucht wurde. Und wo immer Unterstützung 

notwendig wurde, organisierte sie diese. 

Mit der Beantragung der Benennung ei-

ner Straße im Stadtteil Kirchderne in Ma-

rie-Juchacz-Straße sorgte Renate Riesel dafür, 

dass der Name der AWO-Gründerin in Dort-

mund immer präsent bleibt.

Auch im Rat der Stadt Dortmund wirkte Renate 

Riesel lange Jahre und arbeitete dabei im Aus-

schuss für Kultur, Sport und Freizeit. Sie war 

1998 Gründungsmitglied von AWO Internatio-

nal und bis zuletzt dort aktiv. Darüber hinaus 

engagierte sie sich in der SPD, im Verein Freun-

de für Russland e.V. und der IG Metall.

Engagiert im Ortsverein  
und im Unterbezirksvorstand
2004 wurde Renate Riesel in den Vorstand des 

AWO Unterbezirk Dortmund als Beisitzerin ge-

wählt. Von 2016 bis 2020 war sie stellvertre-

tende Vorsitzende im Vorstand des AWO Unter-

bezirk Dortmund. 

In dieser Funktion hat sie die Entwicklung des 

AWO Unterbezirk Dortmund sowohl im Mit-

gliederverband als auch im hauptamtlichen 

Bereich maßgeblich mitgestaltet und nach 

außen vertreten. So war sie unter anderem 

im Aufsichtsrat der Werkstätten der Arbeiter-

wohlfahrt und im Ausschuss für Seniorenar-

beit aktiv.

Für ihr über Jahrzehnte andauerndes erfolg-

reiches Engagement für die zivilgesellschaft-

lichen Projekte in Dortmund wurde Renate 

Riesel 2020 mit der Verdienstmedaille der 

Arbeiterwohlfahrt gewürdigt und ausge-

zeichnet.

 Mit ihr verliert die AWO einen Menschen, der 

sich mit großer Energie und in herausragen-

der Weise für benachteiligte Gruppen und 

Menschen in sozialen Notlagen einsetzte und 

auch für alle Menschen in ihrem Umkreis, die 

Unterstützung brauchten. Unser Mitgefühl gilt 

den Angehörigen.

Trauer um Walter Mielke
Die AWO trauert über den plötzlichen und unerwarteten Tod von Walter Mielke am 06.06.2023. 

Er wäre in diesem Jahr 88 Jahre alt geworden und gehörte der AWO fast 40 Jahre an.

Walter Mielke war zusammen mit Willi Spaen-

hoff und Rolf Marquardt einer der prägenden 

Persönlichkeiten der 60er, 70er und 80er Jah-

re. Er gehörte von 1967 bis 1975 dem Bür-

gerausschuss Brackel an, einem Vorläufer der 

Bezirksvertretung Brackel. 1975 wurde er zum 

ersten Bezirksvorsteher der Bezirksvertretung 

Brackel gewählt und behielt dieses Amt bis zu 

seinem Ausscheiden 1994 inne. 

Im beruflichen Leben war er hauptamtlicher 

Gewerkschaftssekretär der Postgewerkschaft. 

Walter Mielke war in seiner Amtsführung kon-

sequent und geradlinig. In seiner aktiven Zeit 

der Kommunalpolitik wurden viele wegwei-

sende Projekte für Wickede angestoßen und 

vollendet. Dazu gehörten der Neubau der 

Hauptschule Wickede, die Entwicklung des 

Gewerbegebietes Wickede-Süd, die Anla-

ge der Gartenanlagen Dietrich-Keuning und 

Fritz-Henßler am Pleckenbrink und der Bau 

des Wohnparks an der Wickeder Straße.

Nach seiner aktiven politischen Zeit widmete 

er sich bis zuletzt ehrenamtlich der sozialen 

Arbeit bei der AWO in Wickede und im Unter-

bezirk. Unser Mitgefühl gilt seiner Frau Bär-

bel und ihren Kindern. Wir trauern um Walter 

Mielke und werden sein Andenken stets in Eh-

ren halten.
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TOLERANZ wird großgeschrieben!
Das Graffiti-Projekt der AWO-Assistenzagentur 

durfte in einem drei Wochen dauernden Work-

shop den Innenhof des AWO-Unterbezirks am 

Schwanenwall „bunt“ machen. Das Team hat 

sich in der Planungsphase für die 

Werte der AWO als Motive ent-

schieden. „Ich mache Toleranz, 

erst haben wir darüber gespro-

chen, was das bedeutet. Dirk hat 

uns bei den Skizzen geholfen und 

dann haben wir es an die Wand 

gesprüht. Ich durfte auf den Hub-

wagen. Das war ein tolles Gefühl da 

oben“, so Michael, einer der Teil-

nehmer*innen. Bis zum Schluss haben alle Mit-

wirkenden an der Wand mitgeholfen. Und auch 

der Regen konnte sie nicht stoppen. … 

› EINGLIEDERUNGSHILFE

Bequem seine Lieblingsmenschen erreichen.
Mit unseren Bahnen, die mit grünem Strom fahren. 

Dein Weg ist unser Ziel.

www.bus-und-bahn.de/nachhaltigkeit 

Egal, wohin dich 
dein Weg führt: Wir 
machen ihn einfach.
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Was muss passieren, damit in  

Pflegeheimen und ambulanten Diensten  

nicht endgültig die Lichter ausgehen?

Wir sehen schwarz  
für die Pflege!

Arbeiterwohlfahrt 
Bezirksverband 
Westliches Westfalen e.V.
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Auf der Kippe: Der Zuschuss  
zur Pflegeversicherung

Der Finanzminister will den Bundeszuschuss 

zur Pflege in Höhe von 1 Mrd. Euro streichen. 

Eingeführt wurde er, um Pflegebedürftige in 

 Seniorenzentren zu entlasten und den Eigen-

anteil zu deckeln. 

Ohne den Zuschuss wird die Zahl der Menschen 

steigen, die sich stationäre Pflege nicht mehr 

leisten können und Sozialhilfe beantragen 

müssen. 

Lieber Herr Minister, Finger weg vom Bundeszu-

schuss zur Pflege!

Es ist ein Teufelskreis:  
Den  Pflegeschulen fehlen 
Lehrkräfte. Und ohne sie kann 
kein Nachwuchs ausgebildet 
werden. 

Der massive Personalmangel betrifft den ge-

samten Pflegesektor und spitzt sich weiter zu. 

Der Arbeitsmarkt ist leer gefegt. Die AWO setzt 

auf Ausbildung, um Personal für ihre Seni-

orenzentren und ambulanten Dienste zu ge-

winnen. 

Doch es fehlt an Lehrkräften an den Pflege-

schulen. Mancherorts müssen ganze Kurse ge-

strichen werden. Nun muss alles dafür getan 

werden, um Pflegeausbildungsplätze mindes-

tens zu erhalten.

Unsere Forderungen gegen 
den Lehrkräftemangel an 
Pflegeschulen: 

–  Anreize für pflegenahe Studiengänge schaf-

fen, etwa durch Stipendien.

–  Möglichst kurze Wege für die Qualifikation zur 

Pflegepädagog*in bieten.

–  Zahlung einer Ausbildungsvergütung für Pfle-

gestudierende.

–  Anerkennung für Masterabsolvent*innen aus 

Bezugswissenschaften ausweiten und bun-

desweit vereinheitlichen.

–  Förderung von stationären und ambulanten 

Pflegeanbietern, um praktische Ausbildungs-

plätze zu schaffen.

Der Ambulanten Pflege 
geht langsam das Licht aus: 
zu wenig Personal, zu hohe 
Belastung und immer mehr 
Zeitdruck. Wie lange halten 
Menschen das durch, bevor 
sie ausbrennen?

Jede Minute zählt: Die Touren von Pflegekräf-

ten, die in der ambulanten Pflege unterwegs 

sind, sind eng getaktet. Eine dünne Personal-

decke erhöht die Taktung zunehmend: Wenn 

Kolleg*innen ausfallen, steigt automatisch 

das Arbeitspensum bei den Pflegekräften, die 

spontan einspringen und Teildienste verrich-

ten müssen. Eine planbare Freizeitgestaltung 

ist oft nicht mehr möglich. Das führt dazu, dass 

Fachkräfte die Branchen wechseln oder ihre Ar-

beitszeit reduzieren. Das verschärft den Druck 

in der ambulanten Pflege. Neues Personal zu 

finden, wird immer schwieriger. Auch weil die 

Bezahlung im Vergleich zu Krankenhäusern und 

stationären Pflegeeinrichtungen geringer ist. 

Die meisten Pflegedienste können zurzeit keine 

Neukunden versorgen und müssen mancherorts 

sogar Bestandskundschaft kündigen.

Lichtblicke für die ambulanten 
Pflegekräfte wären:

Ihre Gehälter an die des Krankenhaus-Perso-

nals anzupassen, und zwar ohne dass deshalb 

die Eigenanteile der Pflegebedürftigen steigen.

Die Bürokratie in der Pflege weiter abzubau-

en, etwa durch Digitalisierung und mehr Kom-

petenzen für die Pflegefachkräfte z.B. bei der 

Ausstellung von Verordnungen. Pflegefachkräfte 

müssen sich wieder auf ihre Kernkompetenzen 

konzentrieren können: Menschen pflegen. 

Leiharbeit in der Pflege – Teams 
und Trägern ein Dorn im Auge 

Die Personalnot treibt skurrile Blüten: Fehlen 

vor Ort Pflegekräfte, müssen diese über Leih-

arbeit eingekauft werden, die deutlich teurer 

sind. Sie verdienen nicht nur mehr, sondern 

haben sich auch bessere Arbeitsbedingungen 

gesichert und machen etwa keine Wochenend- 

oder Nachtdienste. Besonders ärgerlich: Oftmals 

werden Auszubildende direkt nach dem Examen 

von Leiharbeitsfirmen abgeworben und an ih-

ren ehemaligen Ausbildungsbetrieb verliehen. 

Das spaltet die Teams. Und die zu Pflegenden 

müssen sich immer wieder an neue Gesichter 

gewöhnen. 

Was muss geschehen, damit die Pflege sich 

durch Leiharbeit nicht kannibalisiert? 

1.  Grenzen setzen! Leiharbeit in der Pflege muss 

reglementiert werden. 

2.  Zur Kasse bitten: Leiharbeitsfirmen müssen 

sich an den gesamten Kosten des Systems 

Pflege beteiligen, also auch an den Ausbil-

dungskosten.

Mehr als Roboter & Co. Moderne 
Technologien und Digitalisie-
rung erleichtern Pflegekräften 
die Arbeit – ob beim Dokumen-
tieren, Heben oder in der Kom-
munikation mit Ärzt*innen und 
Angehörigen.

Die Welt ist im Wandel und seit der Pandemie 

steht die Digitalisierung an erster Stelle, wenn 

es darum geht, Arbeitsbereiche in die Zukunft 

zu führen. Und in der Pflege? Hier muss sich der 

Umgang mit Tablets, Software und Hardware 

hart erarbeitet werden – oftmals nebenbei. In 

den Lehrplänen der Pflege-Ausbildung kom-

men diese Themen aber nicht vor. 

Unsere Voicemail an Ent-
scheidungsträger*innen: 

„Damit alle Pflegekräfte von den Errungen-

schaften der Technologie profitieren, müssen 

diese Themen schnell in die Ausbildung aufge-

nommen werden. Wer schon länger im Job ist, 

braucht Fort- und Weiterbildungsprogramme. 

Wir Träger brauchen eine Anschubfinanzierung, 

um Hard- und Software zu installieren. Die Kos-

ten dürfen nicht auf die Pflegebedürftigen ab-

gewälzt werden, indem der Eigenanteil steigt.“

Was passiert, wenn  
nichts passiert? 

Dann ist bald niemand da, der pflegt. Und in 

den Pflegeheimen und ambulanten Diensten 

heißt es: Die Letzte macht das Licht aus! 

Dann sehen wir endgültig schwarz für die Pflege.
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